
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 14 (1924)

Heft: 6

Artikel: Altbernisches Sittenleben im Spiegel der Chorgerichtsmanuale

Autor: Bärtschi, A.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-634752

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 25.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-634752
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IN WORT UND BILD 77

Partie Iiorn Curbacbtal bel Gstaad. (îïftot, ïiaeçieti, ©fiaab.)

gtuei SB o eben Bei Sport unb in lieber
(5eteil|ci)aft oerbringen 3u blirfen.

SÜtein greurtb febeint ähnlich ju ben»
ten. Xlnfer (Sefprädj bat frei) oerlorett,
je näher roir su bent Daleiugaitg ge=
tommen finb. Der SBalb tut fid) auf
unb empfängt uns mit feinen meißner»
fdjneiten, gefeniten Sinnen. 3>tod) einmal
febe idj 3urüä, erblicEe in ber gerne bie
biinfenben Siebter eines groben Rotels.
SBie id) fo oom ©ingattg bes SBalbcs
äurüetfebe, Iäfet mieb ber Slnbiict beutiid)
fühlen, tote bas Sterben für bett ®ten=
feben fein muff: 3n ber buntein Stacht
ber Sergangenbeit glimmen noei) einjelne
unfidjere Siebter, fie loden ben Sterbenben
3urüd 3um roüften träumen, er aber ent»
feblummert fanft unb erroaebt am SOtor»

gen bes Sicbts feelig in einer anberi»
SBelt, geftärtt für ben Sag bes Sebens.
— Slebnlidj foifcn auch mir roieber er»
roadjen in einer Heinen SBelt, fernab oom
21 II t a g s leb en ber fütenfdjbeit! Den (Ein»
tritt in bies anbete fiebert ftellt aber bie SBanberuug burd)
ben meiß oerbangenen Sannentoalb bar, burd) ben SBalb,
ben mir je%t ebrfürd)tig betreten.

Stumm febreiten roir nebeneinanber bet; ber fnirfebenbe
Sdjnee allein oerrät, baß fieb SRenfdjeu iit bent füllen
Sale befinden. ©egen Often fübrt ber SBeg, 3U ben Serg»
fpitjeu, bie nach langer 9Tad)t ber Sonne Sidjt 3uerft be=

grüben bürfen. ©s fdjeiut, als gingen aud) roir auf biefem
2ßfabe einem Sonnenlaube entgegen. — Die Stadji eines
Sonneitlanbes ift fiar, ift reid) an Sternen; fo ift aud)
ber nädjtlidjie Gimmel über bem Surbacbtal mit bell»
fdjimntetnben Sternen befät. Stur feiten blidt er stuifdjen
ben oerfdjneiten Saunen hindurch; aber toenit er fidjtbar
roirb, fo bietet er ein Sitb, bas be3auberitb oou ber Sd)öit»
beit unferer SDSelt fpriebt.

Sßenn man ben SBeg nadj ben Kütten bes Surbadjtales
binangebt, bat mau ben murmelnben Sad) 3ur Stedten, einen
fteilen SBalbbang sut Sinfett. 3bgIIifd) ift biefer 2ßeg 3toi=
fdjen ben fcbneebelabenen Sannen b'inburdj, bie fid) halb
urroalbartig romantifd) oetroadjfen, balb aber ben EJ3fab

3mifcben ihren geraden Stämmen 3ur SHIee geftalteu. SBie
grob aud) bie Sibroedjflung in biefem roalbigen Sale fein
mag, fo bilbet fie benttod) in bent fdjiidjten Sdjnectleibe
eine ©inheit, bie bem Sïuge roobltut. Unter biefem roeißeu
Seppid) fiebt f'i'dj alles fo tounberbar an: Der eingefdjneite
Sad), bie hochragenden Sannen unb bie redenden, fcbitee»

belabenen Sriumpbbogen, unter betten roir bin unb mieber
burib3iebeu. Der Sdjnee ift fdjött, oerlodeitb fdjön — id)
ftrede meine ifjanb aus, betafte einen tiefbängeuben Sift,
um beffen roeißes ftleib 3U ftreidjeln, — ba rutfdjt ber
Sd)itee fdjroerfallenb ab unb id) blide auf einen büftern
gled inmitten bes bellidjten Stbnees. Der fdjroarse Saun»
aft aber fdjnellt mir, feiner roeidjeit fiaft enthoben, ins ©e»

fidjt, als roollte er mid) ftrafen, roeil idj mit oorroißiger
£aub b a s 3U berühren roagte, roas t'bm, jebodj nidjt betu

Stenfdjen gebort. Slufgefdjredt eile id) nach oorn unb Iaffe
meinen greunb, ber roobl aud) in tiefe ©ebattfen perfunfeii
ift, hinter mir 3urüd. SBas mußte id) benrt, roas müffen bie

9Jtenfd)en fidj immer ba 3ttbrängeit, too fid) Schönheit un»

angetaftet am reinften offenbart? —
Sorroärts ftrebe id), talauf, jener Heilten Sllpenroelt

entgegen, bie mieb für fur3e 3eit aufnehmen foil. SBie id)

nun fo birtroanbere, oott einer ungeroiffeu Stacht getrieben,
uttb bod) in einem eigenartigen SBohlbebaben inmitten biefes
rointexlidjen Sanaetttoalbes, füfjle id) plötjlid) einen uttroiber»

fteljlicben Drang, meine ©ebanlen auf irgenb eine SIrt aus»
3ubrüden, fei es im ©efang ober im Dichten. 3d) oerfudje
3U fpreeben, 3U fingen, meine Stimme aber oerfjallt fcbroäcb»

lid) in beut bebten SBalbe. Die ©ebanlen jebodj toolleit
freien Sauf haben, fie biebten, fliegen....: Serfdgteiter SBalb
— Sal im ©ebirge. ©itt SBanberet irrt, — taftet fid) inciter
im büftern ©ehöl3; er fuebt, fudjt — ba erglätigt ein fiidjt!
Der SBanberer, oertrauettb, folgt ihm bis roeit hinauf an
einen gelfengrab. — Da leuchtet aus ber gerne feilt fiidjt
— ein Stern! — Der SBanberer bridjt nicht 3ufaniineu in
roilber Serîtoeifluttg; nein! ber SBanberer lebt! fdjaut fe»

ften Sluges in bie tiefe Stacht, erblidt bie SBelt, entbandjef
ferne Seele in bas Sill unb ftirbt — unb lebt!

* **
©ine Stunbe ift oerrounen. SBie id) auffebaue, grüben

mich bie Kütten oon Surbacbtal. 3n bem SRonblidjte, bas
fie umfließt, erfebeinett fie freunblid) unb roarm. — Das
alfo ift bas Heine Satabies, bas roir nach ber SBanberuug
burd) ben herrlichen Sanneuroalb erreichen follen! 3d) blide
in bie Stunde, erfeßaue ein fdjfidjtes Sergtal, erfdjaue ge!fen,
SBälber unb Sutten; uttb roirflidj: ©s ift ein SSarabies.
©robe Sd)neefelber bebnen fid) oor mir aus, umfäumt oon
bunteint Sannenroalb. Der 23ad) riefelt in ber Salerroeite»

rung langfamer bafjin, bier unb bort überbrüdt oon einem

Steg, ber auf bie Seite bes ©ifferljorns hinüberführt. Die
Kütten liegen febr 3erftreut; nod) roeit oben an beit Sängen
ber 93erge Heben einige roie Sdjroalbenuefter. Sie bliden
auf ein Sal hinunter, bas gefegnet ift, bas red)tfd)affeue
fieute birgt.

,,©Iüdauf!" rufe id) begeiftert meinem greuitbe 3u, ber

mid) irt3toifd)en eingeholt hat, „©Iiidauf!".
Sin ber -erften öütte Hopfen roir ait; es ift bas £aus

bes Sdjullehrers, bes gütigen ©t3iehets jeuer Serglcr. ©r
hat uns erroartet unb führt uns itad) bieberent ©rufje in
feine Stube, too roir nod) lange plauberitb unb eqiiblenb
beifantmett fitjen. 2ßir fpredjen oom SBalbe int Surbadjtal!

S e I m u t S d) i 11 i ti g.

'Slltbermfdjeö Sittenteben
int Spiegel ber (£t)orgerict)tômannale.

iöon 51. 23 ä r t f cb i-

I. Die ©horgeridite.
Sint 7. gebruar 1528 erließ Sern bas große iRefor»

mationsmanbat. 5Iber fchon oi-el früher hatte fid> bie Se»

gierung um bas fittlidje 2BobI ihrer Untertanen belümmert
aWanbate rourben feit 1470 in Stenge ausgefanbt uttb be=

brobten ©ottesläfterer, Serfcbroenber, Drinïer unb Spiel»
füdjtige, fibamlofe Sitten unb roilbe ©ben mit Sufjeit. Sie
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partie vom Qirbschtiil bei Sslszck. Mot, Naegeli, Gstoad,!

zwei Wochen bei Sport und in lieber
Gesellschaft verbringen zu dürfen.

Mein Freund scheint ähnlich zu den-
ken. Unser Gespräch hat sich verloren,
je näher rvir zu dem Taleingang ge-
kommen sind. Der Wald tut sich auf
und empfängt uns mit seinen meißner-
schneiten, gesenkten Armen. Noch einmal
sehe ich zurück, erblicke in der Ferne die
blinkenden Lichter eines großen Hotels.
Wie ich so vom Eingang des Waldes
zurücksehe, läßt mich der Anblick deutlich
fühlen, wie das Sterben für den Men-
schen sein muß: In der dunkeln Nacht
der Vergangenheit glimmen noch einzelne
unsichere Lichter, sie locken den Sterbenden
zurück zum wüsten Träumen, er aber ent-
schlummert sanft und erwacht am Mor-
gen des Lichts seelig in einer andern
Welt, gestärkt für den Tag des Lebens.
— Aehnlich sollen auch wir wieder er-
wachen in einer kleinen Welt, fernab vom
Alltagsleben der Menschheit! Den Ein-
tritt in dies andere Leben stellt aber die Wanderung durch
den weiß verhangenen Tannenwald dar, dnrch den Wald,
den wir jetzt ehrfürchtig betreten.

Stumm schreiten wir nebeneinander her: der knirschende
Schnee allein verrät, daß sich Menschen in dem stillen
Tale befinden. Gegen Osten führt der Weg, zu den Berg-
spitzen, die nach langer Nacht der Sonne Licht zuerst be-
grüßen dürfen. Es scheint, als gingen auch wir auf diesem
Pfade einem Sonnenlande entgegen. — Die Nacht eines
Sonnenlandes ist klar, ist reich an Sternen: so ist auch
der nächtliche Himmel über dem Turbachtal mit hell-
schimmernden Sternen besät. Nur selten blickt er zwischen
den verschneiten Tannen hindurch: aber wenn er sichtbar
wird, so bietet er ein Bild, das bezaubernd von der Schön-
heit unserer Welt spricht.

Wenn man den Weg nach den Hütten des Turbachtales
hinangeht, hat man den murmelnden Bach zur Rechten, einen
steilen Waldhang zur Linken. Idyllisch ist dieser Weg zwi-
schen den schneebeladenen Tannen hindurch, die sich bald
urwaldartig romantisch verwachsen, bald aber den Pfad
zwischen ihren geraden Stämmen zur Allee gestalten. Wie
groß auch die Abwechslung in diesem waldigen Tale sei»

mag, so bildet sie dennoch in dem schlichten Schneckleide
eine Einheit, die dem Auge wohltut. Unter diesem weiße»
Teppich sieht sich alles so wunderbar an: Der eingeschneite
Bach, die hochragenden Tannen und die reizenden, schnee-

beladenen Triumphbogen, unter denen wir hin und wieder
durchziehen. Der Schnee ist schön, verlockend schön — ich
strecke meine Hand aus, betaste einen tiefhängenden Ast,
um dessen weißes Kleid zu streicheln, - da rutscht der
Schiree schwerfallend ab und ich blicke auf einen düstern
Fleck inmitten des hellichten Schnees. Der schwarze Tann-
ast aber schnellt mir, seiner weichen Last enthoben, ins Ee-
sicht, als wollte er mich strafen, weil ich mit vorwitziger
Hand das zu berühren wagte, was ihm, jedoch nicht dem

Menschen gehört. Aufgeschreckt eile ich nach vorn und lasse

meinen Freund, der wohl auch in tiefe Gedanken versunken
ist, hinter mir zurück. Was mußte ich denn, was müsse» die

Menschen sich immer da zudrängen, wo sich Schönheit un-
angetastet am reinsten offenbart? —

Vorwärts strebe ich, talauf, jener kleinen Alpenwelt
entgegen, die mich für kurze Zeit aufnehmen soll. Wie ich

nun so hinwandeve, von einer ungewissen Macht getrieben,
und doch in einem eigenartigen Wohlbehaben inmitten dieses

winterlichen Tannenwaldes, fühle ich plötzlich einen unwider-
stehlichen Drang, meine Gedanken auf irgend eine Art aus-
zudrücken, sei es im Gesang oder im Dichten. Ich versuche

zu sprechen, zu singen, ineine Stimme aber verhallt schwäch-

lich in dein hehren Walde. Die Gedanken jedoch wollen
freien Lauf haben, sie dichten, fliegen....: Verschneiter Wald
— Tal im Gebirge. Ein Wanderer irrt, — tastet sich weiter
im düstern Gehölz: er sucht, sucht — da erglänzt ein Licht!
Der Wanderer, vertrauend, folgt ihm bis weit hinauf an
einen Felsengrad. — Da leuchtet aus der Ferne sein Licht
— ein Stern! — Der Wanderer bricht nicht zusammen in
wilder Verzweiflung: nein! der Wanderer lebt! schaut fe-
sten Auges in die tiefe Nacht, erblickt die Welt, enthanchet
seine Seele in das All und stirbt — und lebt!

» 5
»

Eine Stunde ist verronnen. Wie ich aufschaue, grüßen
mich die Hütten von Turbachtal. In dein Mondlichte, das
sie umfließt, erscheinen sie freundlich und warm. — Das
also ist das kleine Paradies, das wir nach der Wanderung
dnrch den herrlichen Tannenwald erreichen sollen! Ich blicke

in die Runde, erschaue ein schlichtes Bergtal, erschaue Felsen,
Wälder und Hütten: und wirklich: Es ist ein Paradies.
Große Schneefelder dehnen sich vor mir aus, umsäumt von
dunkeim Tannenwald. Der Bach rieselt in der Talerweite-
rung langsamer dahin, hier und dort überbrückt von einem

Steg, der auf die Seite des Gifferhorns hinüberführt. Die
Hütten liegen sehr zerstreut: noch weit oben an den Hängen
der Berge kleben einige wie Schwalbennester. Sie blicken

auf ein Tal hinunter, das gesegnet ist, das rechtschaffene
Leute birgt.

„Glückauf!" rufe ich begeistert meinem Freunde zu, der
mich inzwischen eingeholt hat, „Glückauf!".

An der ersten Hütte klopfen wir an,- es ist das Hans
des Schullehrers, des gütigen Erziehers jener Bergler. Er
hat uns erwartet und führt uns nach biederem Gruße in
seine Stnbe, wo wir noch lange plaudernd und erzählend
beisammen sitzen. Wir sprechen vom Walde in: Turbachtal!

Helmut Schilling.
»»» »»»

Altbernisches Sittenleben
im Spiegel der Chorgerichtsmanuale.

Bon A. Bärtschi.
I. Die Chorgerichte.

Am 7. Februar 1528 erließ Bern das große Refor-
mationsmandat. Aber schon viel früher hatte sich die Re-
gierung um das sittliche Wohl ihrer Untertanen bekümmert.
Mandate wurden seit 1470 in Menge ausgesandt und be-

drohten Gotteslästerer, Verschwender, Trinker und Spiel-
süchtige, schamlose Sitten und wilde Ehen mit Bußen. Sie
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halfen wenig; es fefjlte art Diitteln 3ur Ausführung, ba bie
-Rircfje in ben meiften fffällen tf)re Dtitmirfung oerfagte.

X)te Deformation fefete alfo bie fd)on feftftelfenbe Dir»
d),enpoIitif nur weiter fort. Dircfeen», Kfeen» unb Sitten?
angelegenfeeiten, bie oorfeer bem 33ifd)of unterftanben, wur»
ben ber Degierung 3ugeorbnet. Ks tourbe bas fogenannte
Khorgericfet in ber Stabt gefcfeaffen. Ks hatte alle 33er=

geben 3U behandeln, bie man als üebertretungen gegen
©ottes ©ebot betrachtete unb bod) nicht füglich als 93er=

lefeungen ber Staatsgefefee oerfolgen tonnte: Durus, 3Du=
(ber, Truntfucht, Kfeeftreit, Sfrechbeit gegen Kitern unb Ü5or
gefegte, Unglaube, Aberglaube, Dauberei, ©ottesläfterung
unb Spiel. Da ber Dat oon 33ern bie „Khefafeung" in 500
Kremplaren brucEen liefe, fo iroirb daraus gefd)Iof|en, bafe 1528
bie Kinfefeung oon Kborgericfeten auch in allen Dircfegemeinbeu
feines ©ebietes ftattgefunben bat. Der Danboogt führte
ben 33orfife. Das Kborgericbt ber Stabt tourbe als obere
3nftan3 langefefeen, an bie in fdjroierigen fragen SBeiteräug
geftattet roar. Auf bem Daube batten bisher bie alten
©rundfeerren oielfad) bie niebere ©erichtsbarfeit ausgeübt.
Der Dat beitufete in tluger 2Beife bie Kt)orgerict)te aud) als
ein Dlittel, bie feudalen DtDifd)enmä.d)te fo gut als möglich
3U umgefeen unb 3U oerbrängen.

Die Kborgerid)te erfreuten fid) teiner grofeen 33eliebt=
beit. Dad) bem unfeligen Ausgang ber Dappelerfriege for=
berte eine Aborbnung oom Daube bereu Aufbebung. Ks
würbe gellagt, fie mafeten fid) gan3 unleiblicfeen unb uuge»
hörigen Kinflufe an, gäben durch ihre Kinmifchung ins bürg»
liehe Deben nach allen Seiten bin Anftofe. Die Pfarrer übten
eine an Tyrannei gren3enbe Sitten3ud>t, bie geringften 33er»

geben würben als fchmere Sünben mit Strafen belegt. Die
33efd)werben mögen berechtigt gemeien lein, obgleich es auf
ber Hand Regt, bafe mancher, ber früher fein loderes De»

ben mit einem Ablafesettel 3ugebedt hatte, nun mit bem
Sittentribunal in Donflift geriet. Die grud)t biefer Dlagen
war ber 33erner Spnobus oom 3ahre 1532, bas ©laubens»
betenntnis ber bernifchen Staatstirche famt ©ottesbienft»
unb 33rebigerorbnung. 33on 33efeitigung ber Kborgerichte
war ïeine Debe. 3n ber $oIge3eit würbe ihre Kinfefeung
überall ba anbefohlen, wo fie noch fehlten. Krlaffe gegen
Dartenfpiel, Tabat, hoffärtige Dleiber, übermäfeigen Auf»
wanb an Speife unb Tränt würben gebrudt, im Safere 1559
bas Tragen jerfchnittener Dleiber unb goldener Dinge unter»
fagt unb alle formen bes Aberglaubens mit Strafen be=

brobt. Das Kferiftlid) Dianbat, Ordnung unb Anfehen ufw.
oom 3al)re 1587 3äblt bie Obliegenheiten ber Kborricbter
dahin auf: „Sie füllen nit allein befald) haben, uff bie
Khefachen 3ead)ten, fonbern insgemein ob allen unfern cferift»
lieber Dic3iplin, gmeiner 3u<ht unb Krharteit Safeungen
mit böchftem Slpfe unb Kruft jefealten unb bie Hebertreter,
es feien 3Beibs= ober Dtannsperfonen, 3U befchiden, 3U recht»
fertigen (oerurteilen) unb nach Daut ber Safeungen unb Dlan»
baten 3U ftrafen: Als ba finb ©ottesläfterer, Segner, Teufels»
befcfewörer, mutwillige 33erfäumer unb 33eräcfeter ber 33re»

bigten unb bes heil- göttlichen ÎBorts unb heil. Satra»
nrenten, Ungefeorfam gegen bie Kitern, Hüter, Khebredjer,
Dupplet, 23etruntene, Tän3er, öffentliche SBucfeerer, Spieler,
unnüfeige Dtüffiggänger, bie fo üppige Dleiber tragen, uff
Rird)weihen laufen, in Diummereien unb „fafenad)tbufeeu=
wpfe" umlaufen, gfafenadjtfeuer machen, nächtliche Unfuge
anrichten ober fpät 3ecfeenb bis in bie Dach! oerfearren,
lieberliche SBintelwirt unb was fonft ber gleiten mehr är=
gerlidfe Deute finb, bie cferiftlicber Dud)t unb Krbarteit 311»

wiber handeln. 2ßo aber jemanb. in fotchen unb ähnlichen
Sachen fo fd)wer fiuh, oergienge, bafe er höherer Straf würbig
möchte geachtet werben, follen fie (bie Kborridjler) basfelbe
an bie Oberamtleute unb oon ba an uns ober unfer Kbor»
gericfet allhie (in Sern) gelangen laffen."

Die Täufer befämpften das' Staatschriftentum als Ab»
fall oon ber urfprünglichen Tenbens ber eoangelifdjen 33re=

bigt. 2ßeber Deligionsgefpräcfee nod) hohe Strafandrohungen

oermochten fie oon ihrem ©lauben 3U bringen. Das Kbor»
geridft hatte heimliche Täuferoerfammlungen aus3ufpähen
unb bie Teilnehmer bei ber obern 3nftan3 ber Täufertammer
anzugeben. i ;

Daut einer 3Beifung oon 1626 mufete während ber

Srebigt ein poltteiticher Dunbgang oon ben Khorridjtern,
begleitet oom DSeibel, in ber ©emeinbe unternommen wer»
ben, um nach' Serfäumern bes ©ottesbienftes 3u fahubeu.
Aud) bie 3Bod)engottesbienfte waren burd)' ftrenge ©efefees»

beftimmungen oor jeber Störung gefdfeüfet. Die beruifche
Danbfd)nlorbnung oon 1628 beftimmte bas Khorgericfet als
Auffichtsbehörbe über bie beftefeenben unb 3U grünbenben
Schulen.

Später hatte ber tßfarrer oon 3eit 3U 3eit in ben
Oramilien ein Serfeör an3uftellen, ob gebetet werbe unb
leine feltierifchen Süd)er oorfeanben feien. Durd) eine 33er»

fügung, bie freilich nicht lange in Draft ftanb, waren bie
gieuerfchauer oerpflichtet, nachsufefeen, ob Sibel unb ©e=

fangbuch im ôaufe nicht fehlen.
SJlit ber Handhabung alter biefer unb Dufeenben äfen»

lieber Dtanbate, bie gewöhnlich auf ben Dasein oerlefen
wurden, hatte fid) bas Kfeorgericht 3U befäffen.

3m 18. 3abrfetmbert beginnt fich ein neuer ©eift 3U rc=

gen. Dîancfee ber angedrohten Strafen tonnen taum mehr
ausgeführt werben, 3. 33. ber „Herbfahl"; bas Abfragen ber
Krwachfenen in ben 3Bochenprebigten erregte mehr Unwillen
als Krbauung. Die weltliche Obrigfeit behandelt bas Dir»
djenwefen als Teil ber Staatsoerwaltung. Die Deuaus»
gaben der Khorgerichtsfafeungen oon 1743, 1779 unb 1787
finb im wefentlichen unoeränbert, oon feiner Düdfid)t auf
die Deitumftänbe getragen. 3Bäbrenb der Heloeti! gab
es leine Kfjorgerichte. Die 33efugniffe fielen teils dahin,
teils übernahmen fie andere 33ehörben wie bie 9Dunt3ipalität
unb bas Diftriftsgerichl. Das religiöfe Deben hatte bis
iefet für oiele in ber gurefet oor bem ©eriefet beftanben; als
biefe Stüfee einbrach, fiel für foldje aud) bie ©ottesfurefet
dahin. Der wilbeften Ausgetaffenfeeit waren alle Dämme
aus bem 3Beg geräumt.

3n ber 9Debiations3eit wurden bie Sittengerichte wie»
ber eingefefet, bie Unterweisung als obligatorifch erllärt,
bie tircHIidfe Kinfegnung ber Khen erhielten wieber bie ge»
fefelid) gültige gorm.

Die Degierungen ber ©ebrüber Schnell unb Darl Deu»
haufens befchnitten bie Dompetensen der Kfeorgerichte unb
löften das obere Khorgericfet auf. Die ftrengen Sonntagsgefefee
unb Spieloerbote erachtete man als unftattfeaften Kingriff
in bie perfönliche Freiheit. Sie wurden entweder aufge»
hoben oder gar nicht mehr beachtet.

1852 traten an Stelle der Kfeorgerichte Dircfeenoorltände.
Diefe hatten 3U geloben, bie firchtid)en ©efefee unb Orb»
nungen 3U beobachten, chriftlidje Dacht and Sitte in ber
©emeinbe 3U handhaben.

1865 wurden bie fittenpoli3eiIid)en 33efugaiffe ber
5iirchenoorftände auf ein lächerliches Diinimum 3urüdgefüfert
und mit ber Kinfüferung ber Dtoilefee oerfchmanb ber lefete

Deft gefefelicher Dird)en3ud)t aus der bernifchen Staatstirche.
Kine tirchliche ©eridjtsbarteit gibt es nicht mefer.

(fyortfefeung folgt.)
- ' an« '

3cf) fucï)e bid)
33ergangner Tage wed)felnbes ©ewirr
Treibt mich oon Traum 3U Traum mit buntem Sagen;
Dach Heimat forfefet mein Sinn unb forfefet fid) irr
3n biefem ew'gen Hin» unb 3Biberfragen.

3ch fudjte dich — felbft wenn ich dich aud) mied —
3n lichten ©äffen unb auf füllen 333egen;

Dod) fuch' id) dich in meinem Abenblieb
Und bitte ftill um beiner Diebe Segen.

©ottf r ieb Hefe.
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halfen wenig: es fehlte an Mitteln znr Ausführung, da die
Kirche in den meisten Fällen ihre Mitwirkung versagte.

Die Reformation setzte also die schon feststehende Kir-
chenpolitik nur weiter fort. Kirchen-, Ehen- und Sitten-
angelegenheiten, die vorher dem Bischof unterstanden, wur-
den der Regierung zugeordnet. Es wurde das sogenannte
Chorgericht in der Stadt geschaffen. Es hatte alle Ver-
gehen zu behandeln, die man als Uebertretungen gegen
Gottes Gebot betrachtete und doch nicht füglich als Ver-
letzungen der Staatsgesetze verfolgen konnte: Luxus, Wu-
cher, Trunksucht, Ehestreit, Frechheit gegen Eltern und Vor-
gesetzte, Unglaube, Aberglaube, Zauberei, Gotteslästerung
und Spiel. Da der Rat von Bern die „Ehesatzung" in 50V
Exemplaren drucken lieh, so iwird daraus geschlossen, das; 1523
die Einsetzung von Chorgerichten auch in allen Kirchgemeinden
seines Gebietes stattgefunden hat. Der Landvogt führte
den Vorsitz. Das Chorgericht der Stadt wurde als obere
Instanz angesehen, an die in schwierigen Fragen Weiterzug
gestattet war. Auf dem Lande hatten bisher die alten
Grundherren vielfach die niedere Gerichtsbarkeit ausgeübt.
Der Rat benutzte in kluger Weise die Chorgerichte auch als
ein Mittel, die feudalen Zwischenmächte so gut als möglich
zu umgehen und zu verdrängen.

Die Chorgerichte erfreuten sich keiner großen Beliebt-
heit. Nach dem unseligen Ausgang der Kappelerkriege for-
derte eine Abordnung vom Lande deren Aufhebung. Es
wurde geklagt, sie maßten sich ganz unleidlichen und unge-
hörigen Einfluß an, gäben durch ihre Einmischung ins bürg-
liche Leben nach allen Seiten hin Anstoß. Die Pfarrer übten
eine an Tyrannei grenzende Sittenzucht, die geringsten Ver-
gehen wurden als schwere Sünden mit Strafen belegt. Die
Beschwerden mögen berechtigt gewesen sein, obgleich es auf
der Hand liegt, daß mancher, der früher sein lockeres Le-
ben mit einem Ablaßzettel zugedeckt hatte, nun mit dem
Sittentribunal in Konflikt geriet. Die Frucht dieser Klagen
war der Berner Synodus vom Jahre 1532, das Glaubens-
bekenntnis der bernischen Staatskirche samt Gottesdienst-
und Predigerordnung. Von Beseitigung der Chorgerichte
war keine Rede. In der Folgezeit wurde ihre Einsetzung
überall da anbefohlen, wo sie noch fehlten. Erlasse gegen
Kartenspiel, Tabak, hoffärtige Kleider, übermäßigen Auf-
wand an Speise und Trank wurden gedruckt, im Jahre 1559
das Tragen zerschnittener Kleider und goldener Ringe unter-
sagt und alle Formen des Aberglaubens mit Strafen be-
droht. Das Christlich Mandat, Ordnung und Ansehen usw.
vom Jahre 1537 zählt die Obliegenheiten der Chorrichter
dahin auf: „Sie sollen nil allem befalch haben, uff die
Ehesachen zeachten, sondern insgemein ob allen unsern christ-
licher Dicziplin, gmeiner Zucht und Erbarkeit Satzungen
mit höchstem Flyß und Ernst zehalten und die Uebertreter,
es seien Weibs- oder Mannspersonen, zu beschicken, zu recht-
fertigen (verurteilen) und nach Laut der Satzungen und Man-
daten zu strafen: AIs da sind Gotteslästerer, Segner, Teufels-
beschwörer, mutwillige Versäumer und Verächter der Pre-
digten und des heil, göttlichen Worts und heil. Sakra-
menten, Ungehorsam gegen die Eltern, Hurer, Ehebrecher,
Kuppler, Betrunkene, Tänzer, öffentliche Wucherer, Spieler,
unnützige Müssiggänger, die so üppige Kleider tragen, uff
Kirchweihen laufen, in Mummereien und „faßnachtbutzen-
wyß" umlaufen, Faßnachtfeuer mächen, nächtliche Unfuge
anrichten oder spät zechend bis in die Nacht verharren,
liederliche Winkelwirt und was sonst der gleichen mehr är-
gerliche Leute sind, die christlicher Zucht und Erbarkeit zu-
wider handeln. Wo aber jemand, in solchen und ähnlichen
Sachen so schwer sich vergienge, daß er höherer Straf würdig
möchte geachtet werden, sollen sie (die Chorrichter) dasselbe
an die Oberamtleute und von da an uns oder unser Chor-
gericht allhie (in Bern) gelangen lassen."

Die Täufer bekämpften das Staatschristentum als Ab-
fall von der ursprünglichen Tendenz der evangelischen Pre-
digt. Weder Religionsgespräche noch hohe Strafandrohungen

vermochten sie von ihrem Glauben zu bringen. Das Chor-
gericht hatte heimliche Täuferversammlungen auszuspähen
und die Teilnehmer bei der obern Instanz der Täuferkammer
anzugeben. ;

Laut einer Weisung von 1626 mußte während der

Predigt ein polizeilicher Rundgang von den Chorrichtern,
begleitet vom Weibel, in der Gemeinde unternommen wer-
den, um nach Versäumern des Gottesdienstes zu fahnden.
Auch die Wochengottesdienste waren durch strenge Gesetzes-

bestimmungen vor jeder Störung geschützt. Die beruische
Landschulordnung von 1623 bestimmte das Chorgericht als
Aufsichtsbehörde über die bestehenden und zu gründenden
Schulen.

Später hatte der Pfarrer von Zeit zu Zeit in den

Familien ein Verhör anzustellen, ob gebetet werde und
keine sektierischen Bücher vorhanden seien. Durch eine Ver-
fügung, die freilich nicht lange in Kraft stand, waren die
Feuerschauer verpflichtet, nachzusehen, ob Bibel und Ee-
sangbuch im Hause nicht fehlen.

Mit der Handhabung aller dieser und Dutzenden ähn-
licher Mandate, die gewöhnlich auf den Kanzeln verlesen
wurden, hatte sich das Chorgericht zu befassen.

Im 13. Jahrhundert beginnt sich ein neuer Geist zu rc-
gen. Manche der angedrohten Strafen können kaum mehr
ausgeführt werden, z. B. der „Herdfahl": das Abfragen der
Erwachsenen in den Wochenpredigten erregte mehr Unwillen
als Erbauung. Die weltliche Obrigkeit behandelt das Kir-
chenwesen als Teil der Staatsverwaltung. Die Neuaus-
gaben der Chorgerichtssatzungen von 1743, 1779 und 1737
sind im wesentlichen unverändert, von keiner Rücksicht auf
die Zeitumstände getragen. Während der Heloetik gab
es keine Chorgerichte. Die Befugnisse fielen teils dahin,
teils übernahmen sie andere Behörden wie die Munizipalität
und das Distriktsgericht. Das religiöse Leben hatte bis
jetzt für viele in der Furcht vor dem Gericht bestanden: als
diese Stütze einbrach, fiel für solche auch die Gottesfurcht
dahin. Der wildesten Ausgelassenheit waren alle Dämme
aus dem Weg geräumt.

In der Mediationszeit wurden die Sittengerichte wie-
der eingesetzt, die Unterweisung als obligatorisch erklärt,
die kirchliche Einsegnung der Ehen erhielten wieder die ge-
setzlich gültige Form.

Die Regierungen der Gebrüder Schnell und Karl Neu-
Hausens beschnitten die Kompetenzen der Chorgerichte und
lösten das obere Chorgericht auf. Die strengen Sonntagsgesetze
und Spieloerbote erachtete man als unstatthaften Eingriff
in die persönliche Freiheit. Sie wurden entweder aufge-
hoben oder gar nicht mehr beachtet.

1352 traten an Stelle der Chorgerichte Kirchenoorstände.
Diese hatten zu geloben, die kirchlichen Gesetze und Ord-
nungen zu beobachten, christliche Zucht und Sitte in der
Gemeinde zu handhaben.

1865 wurden die sittenpolizeilichen Befugnisse der
Kirchenoorstände auf ein lächerliches Minimum zurückgeführt
und mit der Einführung der Zivilehe verschwand der letzte
Rest gesetzlicher Kirchenzucht aus der bernischen Staatskirche.
Eine kirchliche Gerichtsbarkeit gibt es nicht mehr.

(Fortsetzung folgt.)

Ich suche dich!
Vergangner Tage wechselndes Gewirr
Treibt mich von Traum zu Traum mit buntem Jagen:
Nach Heimat forscht mein Sinn und forscht sich irr
In diesem ew'gen Hin- und Widerfragen.

Ich suchte dich — selbst wenn ich dich auch mied —
In lichten Gassen und auf stillen Wegen:
Noch such' ich dich in meinem Abendlied
Und bitte still um deiner Liebe Segen.

Gottfried Hetz.
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